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Kapitel Eins

„Ich fühle mich so alleine. Obwohl in der Kathedrale, 50 Meter unter mir, eine Versammlung der ganzen Stadt stattfindet, weiß niemand, dass ich hier bin oder dass sich über ihnen jeden Moment die Schlacht ereignen wird. Ich kauere mich hinter den Sarkophag direkt neben dem Hebewerk, meine Hand neben dem Knoten, der das Seil an dem massiven Dachbalken aus Eichenholz hält. Und ich warte. Ich nehme das alles mit diesem Diktiergerät auf, das ich mitgebracht habe.

Wie bin ich dorthin gelangt?

Anscheinend haben mich die kleinen Wolfsengelstatuen an diesen Ort und in diese Zeit geführt und man könnte sagen, dass das alles in meiner Kindheit mit dem Zwischenfall auf dem Friedhof Highgate angefangen hat. Aber der wirkliche Wendepunkt, oder der Punkt, an dem mein Leben aus den Fugen geriet, war der Mord an meiner Tochter, Annie.“




Ich fühlte mich, als ob wir uns unter Wasser befänden. Die Luft um uns herum kräuselte und bewegte sich wie die Oberfläche der klaren See, von unten gesehen. Plötzlich öffnete sich ein dunkler Spalt und etwas Entsetzliches kam hindurch.

„Annie!“, schrie ich, warf sie hinter mich und drückte sie an die Wand. Ein langer schuppiger Arm peitschte um mich herum und ergriff ihren Arm. Er zog sie mit einer Kraft zu sich, die viel stärker war als ich. Verzweifelt versuchte ich ihn wegzudrücken, aber der Arm und der widerliche Körper dahinter, auf dem etwas wie ein riesiger Schlangenkopf saß, der sich über mir erhob, zog Annie in den Spalt.

Mit einem letzten Schrei „Daddy!“ verschwand sie und der Spalt schloss sich. Ich rannte zu ihm hin, die Luft zerkratzend, aber es gab nichts mehr dort.

„Bitte Gott, nein!“, schrie ich so laut ich nur konnte, meine Tränen begannen zu fließen. Ich verstand nicht, was gerade passiert war, aber die einfache Tatsache, dass Annie verschwunden war, war das Einzige, was zählte. Ich sank auf meine Knie und weinte mehrere Minuten, bevor der Wille, sie zu suchen und etwas zu unternehmen, in mir erstarkte. Ich ging schluchzend herum, sah in jede Türöffnung, um jede Ecke und beäugte misstrauisch jeden Wagen, bevor schließlich jemand meinen Zustand bemerkte und mich ansprach.

Ich konnte wegen meines Schluchzens nicht sprechen und begann zu hyperventilieren. Ich suchte verzweifelt nach Hilfe, aber war nicht in der Lage, meine Emotionen unter Kontrolle zu bringen.

Da er meine verwirrende Mischung aus Französisch und Englisch gehört hatte, sprach der Mann mittleren Alters Englisch. 

„Warten Sie hier, Monsieur. Ich hole Hilfe! Es dauert nur eine Minute.“ Er rannte zum Ende der Straße und rief etwas auf Französisch. Mehrere Stimmen waren zu hören und er rannte wieder zurück. „Nur ein paar Minuten, Monsieur.“ 

Die normalerweise hübsche, mit Bäumen gesäumte Straße in Nevers sah wie eine Szene aus dem Roman Thérèse Raquin aus. Ein Mord war geschehen und alles schien schwarz und verrottet.

Die Gendarmerie traf ein und einer der Polizisten erkannte mich von einem Unfall her, als Annie fast von einem Wagen angefahren worden wäre. Ich erklärte ihnen so gut ich konnte, was passiert war. Zuerst glaubte ich, dass die Wahrheit am besten wäre, aber als sie mich mit nachsichtigem Mitleid in ihren Augen ansahen, sagte ich einfach nur, dass etwas oder jemand meine Tochter ergriffen hatte. Eine Suche wurde eingeleitet und binnen Kurzem befand ich mich zusammen mit Rose, meiner 39 Jahre alten Frau, die meine Hand hielt, auf dem Polizeirevier. Der Klang von Sirenen war in der ganzen Stadt Nevers zu hören. Natürlich war ich, wie auch Rose, völlig aufgelöst, und am Anfang brachte sie eine enorme Selbstkontrolle auf, um ruhig zu erscheinen, aber als die Stunden vergingen und nichts geschah, fing sie an, wütend zu werden.

„Du hättest mit ihr auf die Hauptstraße gehen sollen. Was hast du dir dabei gedacht?“

Ihre wütenden Worte schwollen zu einer Flut an und ich spürte auch in mir Wut aufsteigen. Ich hatte ihr nicht gesagt, was ich wirklich gesehen hatte, aber schließlich konnte ich nicht mehr. „Es war eine Schlange“, sagte ich leise.

„Was?“

Ich atmete tief ein, bevor ich fortfuhr. Ich spürte, wie sich, als ich sprach, in meinem Mund ein irres Lachen formte, weil es mir dämmerte, dass meine Frau mir nicht glauben würde. 

„Ich weiß nicht, ob die Gendarmen dir gesagt haben, dass Annie fast von einem Wagen angefahren worden wäre. Ich konnte sie noch gerade so von der Straße ziehen. Es war wieder diese ‚böse Präsenz‘. Deshalb habe ich die Seitenstraße genommen. Dann schien sich plötzlich die Luft um uns herum zu verzerren und es gab eine Art Spalt darin. Etwas kam dort heraus, vielleicht fünf Meter groß, wie eine Schlange mit, mit Flügeln. Es hatte auch Arme und es griff nach Annie und – und hat sie mitgenommen!“ Ich brach wieder in Tränen aus als ich endete.

Zu meiner Überraschung legte Rose ihren Arm um mich. „Oh, Liebling.“ Sie schien mir zu glauben und die Erleichterung wirkte befreiend auf mich. Ich umklammerte sie und schluchzte in ihre weiche und süßlich riechende rosa Weste.

Ein Gendarm in Uniform brachte uns beiden jeweils eine Tasse Kaffee und drehte sich herum, um uns alleine zu lassen. Wir hörten einen Chor vieler lauter Stimmen hinter ihm anschwellen und ich ging hinüber, um herauszufinden, was vor sich ging. Der Mann, der uns den Kaffee gebracht hatte, stellte sich vor mich und versperrte mir den Weg. „S’il vous plaît, Monsieur. Asseyez-vous et attendez-nous.“

„Das ist nicht gut, Rose. Ich weiß es!“ Ich konnte am Ausdruck von Panik in ihren Augen erkennen, dass sie derselben Meinung war.

„Monsieur. Es gibt sehr schlechte Nachrichten. Es tut mir leid.“ Ein stattlicher Beamter sprach uns an, aber wir hörten seine Stimme kaum. Er sagte etwas, das darauf hinauslief, dass ein brutal ermordetes Mädchen gefunden worden war und sie glaubten, dass es unsere Tochter wäre. Sie bräuchten uns zur Identifizierung der Leiche, sobald wir dazu in der Lage wären.

Wir hielten uns an den Händen, als wir den kleinen Körper sahen. Sogar ihr Gesicht war verstümmelt worden, aber wir erkannten unser kleines Mädchen. Rose konnte nicht hinsehen aber ich spürte den unerträglichen Drang, das Tuch zurückzuschlagen und die Leiche zu sehen. Der Assistent des Leichenbeschauers ergriff meine Hand, um mich davon abzuhalten, aber ich warf ihm einen solch herausfordernden Blick zu, sodass er seine Hand zurückzog. Der Anblick war genug, um mich nicht nur um Annies Seele weinen zu lassen, sondern auch um meine eigene. 

***

Der unbeschreibliche Horror all dessen ließ uns wie betäubt zurück und die nächsten Wochen hinweg, die sich wie hoffnungslose Ewigkeiten hinzogen, saßen wir einfach nur um unser Haus herum, starrten in die Luft und hielten unsere einfachsten Abläufe aufrecht, um irgendwie durch den Tag zu kommen. Wir sahen uns niemals an. Wir hatten Edward, mein Sohn und unser jüngstes Kind, zu meiner Mutter nach London geschickt, aber auch die Last dieser Schuld trug zu unserem Kummer bei. Das Trauern war so schwierig, weil wir beide nicht verstanden, was passiert war. Jedoch fand ich am Ende dieser zwei herzzerreißenden Wochen genau heraus, was es war, das Rose nicht verstand.

Der Bericht der Gendarmerie, datiert auf den 20. August 1984, stellte die Behauptung auf, dass Annie von einem perversen Psychopathen ermordet worden sei. Obwohl ich mit meiner Aussage helfen wollte, hatte ich eine genaue Beschreibung vermeiden müssen, indem ich aussagte, dass ich das Gesicht des Mörders nicht gesehen hätte, um überhaupt die Durchführung einer Untersuchung zu ermöglichen. Wir hatten es sogar in die nationalen Zeitungen geschafft und wir lasen sie oft. Nicht so sehr aus dem Wunsch heraus, neue Beweise zu finden, sondern weil es auf eine Art Annie am Leben zu halten schien. Und dennoch hassten wir uns dafür und wenn wir redeten, dann normalerweise hasserfüllt oder bestenfalls höflich.

Ich war daher auch überrascht, als Rose eines Abends von einem weiteren Artikel aufsah und sagte: „Du hast das Richtige getan.“

„Was?“

„Nichts von diesem elenden Schlangending zu sagen.“

„Oh. Na ja, sie hätten mir eh nicht geglaubt.“

„Nein. Aber ich muss es jetzt wissen, mein Liebster. Ich kann nicht mehr länger warten. Was ist wirklich passiert?“

„Was meinst du?“

„Ich habe mir deine Geschichte jetzt schon zu lange angehört. Du bist krank und wir beide wissen das. Ich habe dich bisher geschützt, aber jetzt muss ich es wissen. Zumindest das schuldest du mir. Ich werde ruhig bleiben. Vertrau mir.“

„Nein! Ich meine, nein ich bin nicht krank. Das ist wirklich das, was ich gesehen habe. Du weißt von meiner besonderen Gabe! Ich habe ein besonderes Gespür für das Böse und du hast das auch schon gesehen.“

„Ach du und dein ‚zweites Gesicht‘! Hör doch auf damit! Ich will nichts mehr davon hören. Das ist doch nur Glück oder Zufall oder was auch immer ... es erklärt nicht, was unserem kleinen Mädchen zugestoßen ist.“

Die Art, wie sie die Worte „zweites Gesicht“ ausspuckte, ließ meine Gedanken herumwirbeln. Ich hatte das, was mein Großvater meine „Gabe“ genannt hatte nicht vor ihr verborgen und gedacht, dass sie es verstand. Und jetzt schien es so, als ob sie mich die ganze Zeit über geschützt hätte.

„Du hast die Leiche nicht gesehen. Du hast Annie nicht gesehen. Sie hat ausgesehen, als ob sie von etwas zerquetscht worden wäre!“

„Es könnte alles Mögliche gewesen sein. Wer weiß, was ein perverser Psychopath mit einem Körper anstellen kann.“

„Du glaubst mir nicht?“

„Was auch immer es ist, ich muss die Wahrheit kennen.“ Sie schrie das Wort „Wahrheit“ mit einer Vehemenz heraus, die ich noch nie zuvor bei ihr gehört hatte, und sie weinte dabei. Ich konnte nichts mehr hinzufügen, also ging ich zu ihr hinüber, um sie zu trösten, aber sie stieß mich weg.

***

Von diesem Tag an begannen wir, uns voneinander zu entfernen. Edward half uns zusammenzuschweißen, aber wir waren uns nie wieder nahe. Das letzte Mal, dass wir zusammen nach England fuhren, lag zehn Jahre zurück, um meine Eltern und das Grab meines Großvaters zu besuchen. Wir hatten das Begräbnis verpasst, weil meine Eltern uns nichts davon gesagt hatten. Ich nahm damals an, dass es wohl so sein musste, weil sie dachten, dass wir zu viele andere Dinge im Kopf hatten. Ich hatte seitdem keinen Drang verspürt, sein Grab zu besuchen. Aber jetzt wollte ich es unbedingt sehen.

Zwischen meinem Großvater und mir hatte es eine Verbindung gegeben. Er verstand bestimmte Dinge an mir, die niemand sonst verstand. Einmal, bei einem Besuch bei ihm, als ich noch ein Kind war, gab er mir ein seltenes und uraltes Buch. „Eine Geschichte der übernatürlichen und mythischen Tiere und der Gebräuche in Mittel- und Südeuropa“ von Edgar de Boulon. Damals verstand ich nicht warum und las das alte Buch einfach nur aus einer Faszination für das Thema heraus.

Antonia, die jüngere meiner beiden jüngeren Schwestern, 55 Jahre alt, hatte ihren neuen Ehemann mitgebracht, der für mich eine merkwürdige späte Erweiterung der Familie darstellte. Wir mussten einige Zeit damit verbringen, ihn kennenzulernen, bevor wir schließlich Großvaters Grab besuchten.

Meine schon gebrechlichen Eltern – beide waren schon über 80 – sahen sich nervös an, als ich fragte, wo er begraben lag.

„Ja. Wir werden dich hinbringen, aber du wirst enttäuscht sein, mein Sohn.“ Meinen Vater umgab diese allgegenwärtige Schwäche, als er zu mir sprach.

„Oh, warum? Habt ihr das Geld für euch behalten und ihn in einer Pappschachtel beerdigt?“, sagte ich lachend.

„Nein.“ Mein Vater lächelte schwach. „Aber es ist nicht so, wie du es erwartest. Obwohl es sich an einer schönen Stelle befindet.“

Jetzt war ich ein wenig wütend und verwirrt. Ich hatte den alten Mann sehr gemocht und zu wissen, dass es eine Kluft zwischen ihm und meinem Vater gab, ließ mich das Schlimmste befürchten.

„Es ist nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst, mein Sohn. Es gab eine Ergänzung zu seinem Testament, etwas, das wir dir nicht zeigen konnten. Dein Großvater wollte nur eine Urne und eine Steintafel.“

„Du meinst, er wurde verbrannt? Aber er hat immer gesagt, dass er nicht eingeäschert werden wollte.“

„Ja. Das stimmt.“

„Aber das verstehe ich nicht. Was versuchst du mir gerade zu sagen?“ Mein Vater war manchmal so unglaublich unfähig, eine genaue Antwort zu geben, besonders wenn er sich mit etwas unwohl fühlte.

„Am besten bringen wir dich hin“, sagte er. Meine Mutter nickte und lächelte. Ich glaube, sie hätte mich umarmt, wenn Rose nicht dabei gewesen wäre.

Die Tafel war klein, flach und aus poliertem schwarzem Granit und lag im Schatten eines Haselnussstrauchs am Rande des alten Friedhofs. Der Name meines Großvaters war eingraviert, zusammen mit einer einfachen Inschrift.




Mein Geist zu meiner Familie Heim,

Mein Körper alsdann.

Seid ihr traurig, mich anzuseh'n,

Dann lächelt wieder, denn ich seh' euch nicht an.





Meine Wut verflog sofort. Ich verstand irgendwie, dass mein Großvater nicht hier war, und ich verstand auch, dass es ein Geheimnis gab, das ich letztendlich lüften würde.

***

Um Rose zufriedenzustellen nahm ich sechs Monate lang Sitzungen bei einem Therapeuten, ohne Fortschritte zu machen. Entweder war ich doch nicht wahnsinnig, oder er konnte nicht herausfinden, was mit mir nicht stimmte. Ich sagte ihm nie, dass ich mir sicher war, nicht verrückt oder auch nur angegriffen zu sein. 

Ich fing an, mir das Buch meines Großvaters und meine eigenen bisherigen Nachforschungen über die okkulten Mächte in Südeuropa näher anzusehen. In meinem Beruf als Antiquitätenhändler kam ich oft mit Büchern über Okkultes in Berührung. Zumindest bot mir das Buch den Funken einer Möglichkeit, vielleicht zu verstehen, was Annie zugestoßen war.

Besonders die Beschreibung fliegender Schlangen am Ende des Buches erregte direkt meine Aufmerksamkeit. Ich war verzweifelt und meine Erinnerungen an das Aussehen der Kreatur konnten zur Beschreibung im Buch passen. Dies verstehen zu wollen wurde für mich zu einer Leidenschaft, die nach und nach alle anderen alltäglichen Gedanken in den Hintergrund rückte.

Was ich anfangs nicht verstehen konnte, war die Beschreibung all dieser „schlangenähnlichen“ Dinge im Buch als Warge. Meiner Erfahrung nach – in den Werken von J. R. R. Tolkien und vielen anderen Klassikern – wurden Warge so beschrieben, dass sie sich auf vier Beinen bewegten und wie sehr große Hunde aussahen – in anderen Worten, wie Wölfe. Ich erforschte die Etymologie des Wortes „Warg“ und fand schließlich einen Eintrag, der eine Erklärung bot:




Das altenglische Wort „wearg“.
In einem Artikel versuchte Mary Gerstein, das
germanische Wort „warg“ mit „Werwolf“
gleichzusetzen, aber viele Experten weisen diese
Sichtweise heutzutage zurück. Warg und Wearg
können auf einen gemeinsamen Stamm
zurückgeführt werden, der möglicherweise
„Würger“ bedeutete.





Sobald ich das Wort „Würger“ sah, dachte ich an „constrictor“ und die Schlangenfamilie, die „constrictor“ genannt wird. Vielleicht hatte ein Augenzeuge im mittelalterlichen Europa die Schlangen als constrictor oder Würger bezeichnet, und die Autoren, die nicht gesehen hatten, wovon sie schrieben, beschrieben sie als Warge. Aber dann ergab es auch keinen Sinn. Das Einzige, das wirklich Sinn ergab, war, dass der Autor die wirkliche Bedeutung des Wortes „Warg“ kannte und er den Text von einem viel älteren Text kopierte, vielleicht sogar von einem aus dem Dunklen Zeitalter. Der Name des Autors war Edgar de Boulon und ich hatte oft erfolglos versucht, mehr über ihn herauszufinden.


Ich wusste nicht einmal, ob er meine Familie gekannt hatte oder nicht, obwohl mein Großvater behauptet hatte, dass er es tat.

***

Ich saß in meinem Büro, trank Kaffee und blätterte durch die Le Monde, als mir eine Überschrift auf Seite drei ins Auge fiel. 





Zerfleischter Körper einer jungen Frau in Nebenstraße in Lyon gefunden










Ich las weiter. „Die junge Frau, in Abendgarderobe gekleidet und als Seline Godin identifiziert, wurde am Freitagabend, 11. Juli, in der Rue Calas, einer ruhigen Straße in Lyon, gefunden. Die Polizei sucht nach Personen, die sich gegen 23:40 Uhr in der Umgebung aufhielten. Eine intensive Suche, den Mörder zu fassen, ist im Gange und obwohl es nur wenige Hinweise gibt, wurde die Leiche als zerschmettert beschrieben, ‚wie von einer riesigen Faust‘.“

Ich prustete in meinen Kaffee, schwang meine Beine vom Tisch und las nochmals langsam den Artikel. Als ich zu Ende gelesen hatte, nahm ich den Telefonhörer und rief bei uns zu Hause an.

„Schatz. Hast du heute den Artikel in Le Monde gesehen?“

„Nein. Welchen Artikel?“

„Ich komme nach Hause. Warte dort!“

Ich schlug den Hörer auf die Gabel, griff die Autoschlüssel und die Zeitung und fuhr so schnell ich nur konnte nach Hause.

„Mein Gott, du siehst ja schrecklich aus!“ Sie beugte sich nahe zu mir. „Und du stinkst. Sieh dir das an.“ Sie zog an der Vorderseite meines Hemds. „Du hast einen Knopf verloren.“

Ich zeigte ihr die Zeitung.

„Ah, hm. Ja, das ist interessant. Weißt du, was ich glaube?“, sagte sie, nachdem sie schnell den Artikel überflogen hatte.

„Was?“

„Na ja, ich möchte es nicht gerne sagen, soll ich wirklich?“

„Bitte?“

„Nun, es könnte der gleiche Mörder sein. Vielleicht ist er wieder da.“ 

Sie sah mich nervös an und wartete auf meine Reaktion. Ich wusste schon, dass sie an einen menschlichen Mörder dachte, aber das war mir egal. Für den Augenblick reichte es aus, ihr Interesse geweckt zu haben.

Die Zeitung war von Freitag, 14. Juli 1985. Rose, oder der Drachen, wie ich sie jetzt nannte, und ich hatten uns voneinander entfernt und ich verbrachte immer mehr Zeit im Büro. Ich blieb oft bis spät in die Nacht dort, um meine okkulten Bücher zu lesen und mich zu betrinken, hauptsächlich mit Ouzo. Wir steuerten auf eine Scheidung zu und das wussten wir beide. Seit dem Tag, an dem Annie gestorben war, war unsere Ehe wie ein Zug, der auf Prellböcke zuraste. Nichts, was wir tun oder sagen konnten, schien die Situation zu verbessern. Meine einzige kleine Hoffnung auf Wiedergutmachung, und damit auf die Rettung unserer Ehe, war es, irgendwie zu beweisen, dass ich das, was ich beschrieben, auch wirklich gesehen hatte. Aber das aufrichtige Streben nach dieser Wahrheit schien für sie ein weiterer Beweis für meinen Wahnsinn zu sein.

Ich blieb nicht zu Hause, und wieder im Büro angekommen wühlte ich mich durch Berge von Papieren. Ich suchte nur nach einem ganz bestimmten mit einer Telefonnummer darauf. In den Jahren zwischen Annies Tod und heute war ich Mitglied in mehreren okkulten Gesellschaften geworden. Eine dieser Gesellschaften, der ich beigetreten war – Der Ehrwürdige Orden des Heiligen Johannes von Jerusalem, eine Wiederbelebung der Malteserritter – hatte erst 1963 die öffentliche Anerkennung als seriöse Gesellschaft erhalten, und durch ihre Rundschreiben hatte ich einen Briefwechsel mit einem gewissen Henry de Silva begonnen.

Henry lebte in Frankreich, um genau zu sein in Lyon, aber war in England geboren und hatte im Zweiten Weltkrieg in der Armee gedient. Kurz nachdem seine Frau an Krebs gestorben war, war er nach Lyon gezogen, um sich seiner Leidenschaft für Genealogie zu widmen. Er glaubte, dass seine Vorfahren Hugenotten waren, obwohl ich immer dachte, dass sich sein Familienname eher spanisch anhörte, wodurch sie nur sehr unwahrscheinlich protestantische Flüchtlinge gewesen sein konnten. Jedoch war er ein genialer Kerl und sein Wissen über das mittelalterliche Frankreich und das Okkulte war beeindruckend. Ich war mir sicher, seine Telefonnummer in einem seiner Briefe gesehen zu haben, und ich wollte ihn direkt anrufen. Nachdem ich das halbe Büro auf den Kopf gestellt hatte fand ich sie.

„Henry.“

„Ja?“

Ich erinnerte ihn daran, wer ich war.

„Haben Sie diesen Artikel in Le Monde gesehen? Über das Mädchen, das tot in Lyon aufgefunden wurde? Sie müssen doch davon gehört haben?“

„Ja. Natürlich. Wie könnte ich nicht. Es war überall in den Zeitungen. Merkwürdig, nicht wahr?“

„Merkwürdig? Nun ja, nein. Ich glaube nicht. Es hört sich nur wie das an, was Annie zugestoßen ist!“

„Ah ja. Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden. Sie sollten nicht zu enthusiastisch werden, mein Junge, aber ich muss zugeben, die Sache hat Potenzial.“

„Hören Sie zu. Können wir uns vielleicht irgendwann treffen? Ich möchte wirklich Ihre Meinung hören und ich habe viele Dinge, die ich Ihnen zeigen muss.“

„Nun gut, sicherlich. Ich würde mich sehr gerne mit Ihnen treffen.“

„Wann passt es Ihnen denn?“

„Jederzeit. Mein sozialer Terminkalender ist nicht so voll, wissen Sie.“

„Morgen? Zur Mittagszeit?“

„Hm. Ja, ich glaube schon. Ich werde meine Raumpflegerin dazu bringen müssen, mein Haus ein wenig herauszuputzen.“

***

Henry gab mir eine Wegbeschreibung und am nächsten Morgen packte ich all die von mir benötigten Bücher, Artefakte und Dokumente in meinen weißen Citroën DS und fuhr die 200 km nach Lyon, nachdem ich mich zu Hause etwas frisch gemacht hatte.

Ich parkte auf dem einzig freien Parkplatz, ein paar Häuserblocks unterhalb eines schmalen vierstöckigen Stadthauses in der Nähe der Innenstadt. Es war in einem blassen Rosaton gestrichen und himmelblaue Markisen waren über den hohen und schmalen Fenstern angebracht. Ich zog am antiquierten Klingelzug neben der getäfelten Haustür und eine Stimme hallte von oben durch die schmale Straße.

„Drücken Sie die Tür auf, wenn Sie das Summen hören! Kommen Sie in die zweite Etage.“

Auf dem Treppenabsatz der zweiten Etage wartete Henry auf mich. Er stützte sich auf einen Gehstock mit silbernem Knauf und trug einen cremefarbenen Anzug.

Sein spitzer weißer Bart zuckte auf und ab, als er mich begrüßte. „Kommen Sie herein! Kommen Sie, mein Junge.“

Er folgte mir in seine Wohnung hinein, aber ich bemerkte, dass er sich sehr langsam bewegte und sich nicht wohlzufühlen schien. Er war sogar ganz außer Atem, bevor er sich auf einen Windsor-Lehnstuhl neben einem schönen Esstisch aus Eiche, der neben dem Fenster an der Wand stand, setzte.

„Angina, mein Junge. Zu viel vom guten Leben in der Armee.“

Ich lachte höflich. „Wo waren Sie stationiert?“

„In Indien, bis zum Krieg. Danach eine Weile in Birma.“

Er sah mich nicht an, als er sprach. Ich wusste, dass die Kämpfe in Birma einige der intensivsten des Krieges gewesen waren. Ich wusste auch, dass Typhus und Malaria weit verbreitet gewesen waren.

„Es tut gut, Sie endlich zu treffen, mein Junge. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich nicht stehe. Einen Sherry? Oder etwas anderes?“ Seine braunen Augen tanzten und funkelten hinter seinen zierlichen, golden eingefassten Kneifern, als er sprach.

Es gab ein kleines silbernes Tablett mit einer Sherry-Karaffe aus geschliffenem Glas in der Mitte und drei sauberen, umgedrehten Gläsern neben ihr.

„Sherry ist in Ordnung.“

Er griff unter Schmerzen über den Tisch und schenkte mir ein Glas ein.

„Nun, welche Wunder haben Sie mir zur Ansicht mitgebracht?“

Das erste, was ich ihm zeigte, war das Buch von Edgar de Boulon. Ich hatte weiße Kärtchen hineingelegt, um interessante Seiten zu markieren, und er las langsam, während er das, was er las, mit einem leisen „um hm“ bestätigte, während ich langsam am Sherry nippte. Es war sehr angenehm, mit einem schönen kühlen Lufthauch, der in der Hitze des Frühsommers durchs Fenster wehte. Ich beobachtete sein Gesicht genau, als er den Abschnitt über fliegende Schlangen und wie man vermutete, dass sie den Raum verengen könnten, las. Seine Augen sahen nur einmal einen Augenblick lang zu mir auf. Er hörte auf zu lesen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ich kannte ihn aus seinen Briefen gut genug, um zu wissen, dass er sich nur langsam eine Meinung bildete und sie nur selten mitteilte, also erwartete ich keine unmittelbare Reaktion. Er schien immer noch zu warten.

„Diese letzte Passage interessiert mich am meisten“, sagte ich, während ich ihn sinnlos angrinste. „Ich ... Dürfte ich Sie vielleicht um ein weiteres Glas Sherry bitten? Ich will mir Mut antrinken!“ 

„Natürlich, mein Junge. Bedienen Sie sich!“

„Wissen Sie, dass ich bei Annie war, als sie ... ermordet wurde? Nun ja, ich habe den Gendarmen gesagt, dass ich den Mörder nicht gut hatte sehen können, aber tatsächlich habe ich ihn gesehen. Meine Frau denkt, dass ich wahnsinnig bin, aber was ich gesehen habe, kommt einer ... Schlange ... am nächsten.“ Ich hatte Henry bisher nicht die Einzelheiten dessen erzählt, was ich gesehen hatte - von der Schlange. Eine Schweißperle fing an, mir über die Stirn zu laufen. Ich wusste, dass ich jetzt einen Freund verlieren oder einen Verbündeten gewinnen konnte, falls er mir glaubte. „Annies Körper wurde zerquetscht ... wie von einer gigantischen Faust zerschmettert, oder vielleicht einer großen Würgeschlange.“ Ich spürte sofort die Absurdität meiner Worte und fühlte mich machtlos, meine Beschreibung zu begründen.

„Erzählen Sie mir mehr von dem, was Sie gesehen haben!“ Ich sah auf und Henry beugte sich zu mir. Er wartete gespannt darauf, mehr zu erfahren.

Ich lächelte, dankbar und erleichtert, endlich ein geneigtes Ohr zu finden. „Nun ja, es war riesig! Es erhob sich über uns, aber wissen Sie ... ich konnte nichts klar erkennen. Es war wie in einem Traum. Alles flimmerte. Tatsächlich schien die Luft wie Wasser zu sein, als es auftauchte.“

„Ja. Das würde so aussehen.“

„Was?“

„Beachten Sie mich einfach nicht. Wir sprechen später darüber. Erzählen Sie mir nur alles, woran Sie sich bezüglich dessen, was Sie gesehen haben, erinnern können.“

„Nun gut. Als ich erst einmal spüren konnte, dass es nach Annie greift, interessierte es mich natürlich nicht so sehr, was es war. Ich wollte sie einfach nur festhalten, aber es war ungeheuer stark. Es war, wie an einem Pick-up zu ziehen. Es gab nichts, wie ich es hätte aufhalten können.“

„Aber es war eine Schlange, sagen Sie? Wie ergriff sie sie?“

„Ja, entschuldigen Sie bitte. Annie war hinter mir, gegen eine Wand gedrückt, aber sie schien etwas wie Gliedmaßen zu haben, vielleicht Arme. Innerhalb von Momenten spürte ich tatsächlich, dass sie mehr Mensch als Schlange war. Falls sie Augen hatte, konnte ich sie nicht sehen. Sie schien auch irgendwie zu brennen und ich glaubte, ich könnte den Gestank brennenden Fleisches wahrnehmen. Ich bin mir sicher, dass sie ein Geräusch wie einen Schrei oder ein Gebrüll ausgestoßen haben muss, aber ich schrie ebenfalls und Annie schrie, sodass ich mich daran nicht genau erinnern kann. Ich kann Ihnen nichts über ihre Farbe sagen oder auch, ob sie Flügel hatte. Es war dunkel. Das ist wirklich alles.“

„Ja.“ Henry schien einen Moment lang über die Informationen nachzudenken. „Ja, ich habe schon vorher von diesen, diesen Wargen gehört. Ich glaube eigentlich nicht, dass sie Warge sind, aber für den Moment wird uns dies als Begriff genügen. Wissen Sie, das Buch Ihres Großvaters ist sehr bekannt. Tatsächlich ist es sehr selten und sehr wertvoll. Ich glaube, es wurden überhaupt nur fünf Exemplare gedruckt. Eigentlich ist der Autor nicht Edgar de Boulon. Das ist nur ein Pseudonym für einen Grafen, dessen Namen mir gerade nicht einfällt, aber was mich wirklich interessiert, ist dieser Verweis hier.“ Er drehte das Buch, auf einer anderen markierten Seite geöffnet, zu mir herum und zeigte auf einen im Text erwähnten Buchtitel. „Das ist ein Buch, das ich seit Jahren suche, und ich glaube, dass das ein Buch ist, das Sie sich unbedingt besorgen müssen. Ich habe gehört, dass zwei Bögen dieses Buches, von dem man annimmt, dass nur ein Exemplar überdauert hat, auf dem Schwarzmarkt erhältlich sind, zu einem sehr hohen Preis. Ich frage mich, ob Sie möglicherweise interessiert sind, etwas Derartiges zu erwerben?“

Ich las den Titel - „De Secretis Scientia Occultis“. 

„Warum ist es so überaus interessant für uns?“

„Nun ja, mein Junge. Was ich gehört habe ist, dass dieses besondere Dokument geheime Informationen bezüglich der Schlangendämonen enthält, wie die meisten von uns Eingeweihten sie nennen. Natürlich ist das gesamte Buch vermutlich von ungeheurer Bedeutung für uns, aber ich weiß nur von den beiden Seiten, die momentan erhältlich sind. Wer weiß schon warum? Vielleicht ist es eine Kopie. Vielleicht braucht der Besitzer des Buches Geld. Vielleicht ist es eine Fälschung. Es gibt nur einen Weg, das sicher zu erfahren, indem wir es uns ansehen. Natürlich liegt es außerhalb meiner Preisklasse.“

„Nun gut, wie viel würden Sie benötigen?“

„Na ja, ich glaube, die Gebote beginnen bei vielleicht 8.000 Guineen.“

„Wow! Für nur eine Seite?“

„Nun ja, eigentlich sind es vier, wenn nicht eine davon eine Schlussseite ist oder wir sehr viel Pech haben. Auf beiden Bögen sollte etwas Brauchbares sein!“ Er lachte über seinen kleinen Witz.

Ich dachte über die Summe nach. Konnte ich Rose gegenüber wirklich die Ausgabe einer solchen Summe rechtfertigen?

„Ich könnte das Geld möglicherweise auftreiben. Mein Antiquariat läuft im Moment sehr gut. Lassen Sie mich darüber nachdenken.“

„Nun gut. Aber denken Sie nicht zu lange nach. Diese Dinge neigen dazu, so schnell wieder zu verschwinden, wie sie auftauchen.“ Die Scharfsinnigkeit dieser Aussage entging mir nicht. „Also, möchten Sie mir noch etwas anderes erzählen?“

„Nein. Ich glaube nicht.“

„Sind Sie sicher? Wie wäre es mit besonderen Fähigkeiten ihrerseits?“

Ich sah ihn erstaunt an. „Woher wissen Sie das?“

„Aha! Nun?“

„Nun ja, ich habe mich so an den Spott meiner Frau darüber gewöhnt, dass ich selbst angefangen habe, daran zu zweifeln. Aber, wissen Sie, während des Krieges war der M.I.6 sehr an meinen Talenten interessiert. Tatsächlich glaube ich, dass sie mich deswegen rekrutiert haben.“

„Wussten sie davon?“

„Es scheint, dass ich das Nahen oder die Präsenz des Bösen spüren kann. Oder zumindest von bösen Geistern und ich kann ihnen normalerweise aus dem Weg gehen. Leider erstreckt sich das nicht auf meine Freunde oder engere Familie. Ich wünschte, es würde es. Manchmal erscheint es mir sinnlos, der einzige Beschützte zu sein.“

„Nicht doch. Werden Sie nicht verbittert, mein Junge.“

„Tut mir leid.“

„Ich dachte, dass sie das sagen würden. Sie sehen, ich weiß viel mehr über Sie, als Sie denken, oder als ich bis heute gedacht habe.“

„Ich verstehe nicht.“

„Nein. Ich bin mir auch nicht sicher. Und bis ich es bin, würde ich es vorziehen, ein paar Nachforschungen anzustellen. Aber ich kann Ihnen zumindest eines sagen.“

„Ja.“

„Dieser Todesfall in Lyon war in letzter Zeit nicht der einzige seiner Art.“

„Nein?“

„Nein. Ich habe einen vorherigen fünf Tage vorher in Avignon entdeckt und einen weiteren wenige Tage davor in Montpellier. Sehen Sie hierin ein Muster?“

„Nun ja, außer der Tatsache, dass jeder ein wenig weiter nördlich als der Letzte war, nein.“

„Das ist es. Der Mörder, was oder wer es ist, muss sich nach Norden bewegen. Jedes Mordopfer wird als stark verstümmelt beschrieben, auf ähnliche Art wie Seline.“

„Aber warum bewegt es sich denn nach Norden?“

„Nun ja, das weiß ich nicht. Vielleicht sucht es nach etwas?“

„Hm. Vielleicht.“

Nachdem ich Henry meine restlichen Dokumente und eine Auswahl rumänischer Wolfsstatuen, einschließlich der großen, die den Kampf zwischen Schlange und Wolfsmensch darstellte, gezeigt hatte, zeigte er mir wiederum einige Manuskripte und Landkarten aus seinem Besitz. Sie waren faszinierend und ich nahm mir Zeit, sie durchzusehen und mir Notizen zu machen. Als wir fertig waren, war es schon später Nachmittag und nach einem Sandwich erhob ich mich, um zu gehen.

„Henry. Es war mir ein Vergnügen und sehr aufschlussreich, Sie zu treffen. Ich werde ernsthaft darüber nachdenken, ein Gebot für das Buch abzugeben. Ich rufe Sie morgen oder übermorgen an.“ Henry erhob sich mühsam. „Stehen Sie nicht auf. Ich kenne den Weg.“

„Es war mir ein Vergnügen, mein Junge. Es war mir ein sehr großes Vergnügen. Sie sind jederzeit willkommen.“

Als ich das Zimmer verließ, bemerkte ich zum vielleicht dritten Mal ein sehr großes Kruzifix an der Wand über dem kunstvoll verzierten Kamin. Jetzt wurde mir erst bewusst, wie merkwürdig es aussah. Anscheinend aus zwei sehr unförmigen Teilen eines Kreuzes aus einem Hartholz wie Eiche zusammengeschraubt, war es um die Ränder herum verbrannt und locker in eine Art Reliefform gebracht worden, die ich wegen der Beschädigung nicht richtig erkennen konnte. Es schien mir ein sehr merkwürdiges Ding zu sein, um es in Henrys Wohnzimmer aufzuhängen. Mein Instinkt riet mir, danach zu fragen, aber meine Intuition sagte mir, dass es zu früh wäre, solch intime Fragen zu stellen, also ging ich und rief ihm über meine Schulter hinweg eine Verabschiedung zu. „Bis bald, Henry. Machen Sie‘s gut!“

Ich öffnete die Tür zu seiner Wohnung und trat auf den Flur hinaus. Angesichts der Stufen fragte ich mich, wie um Himmels Willen er sie bewältigen konnte. Ich ging den Flur in Richtung der Gebäuderückseite herunter und sah einen dieser alten Aufzüge, die wie schmiedeeiserne Käfige aussehen. 

Als ich zum Auto zurückging überkam mich ein sehr unangenehmes Gefühl, beobachtet oder verfolgt zu werden. Meine Haare stellten sich in meinem Nacken auf und ich fühlte mich einen Moment lang krank.

***

Ich brauchte nicht lange, eine Entscheidung bezüglich „De Secretis Scientia Occultis“ zu treffen. Ich war zu der Zeit wirklich wohlhabend, obwohl das meiste meines Geldes im Antiquariat steckte. Aber es war mein Geschäft und ich sah keinen Grund, nicht damit anzufangen, das zu genießen, für dessen Aufbau ich so hart gearbeitet hatte. Es war auch zu schwer, der faszinierenden Welt von Schwarzmarktgeschäften mit seltenen geheimnisvollen Büchern zu widerstehen. Wenige Tage nach unserem Treffen rief ich Henry an.

„Henry, ich habe das Geld und ich will für diese Bögen bieten. Was machen wir jetzt?“

„Hervorragend, mein Junge. Wie viel?“

„Ich habe 100.000 Francs - ein wenig mehr als 9.000 Guineen, aber ich möchte fürs Erste nicht über 8.000 hinausgehen.“

„Nein. Wir fangen mit 7.000 an, obwohl ich sicher bin, dass es am Ende mehr sein wird. Überlassen Sie es mir!“

Wir fuhren in meinem Citroën nach Paris. Im peitschenden Regen in der Nähe von Troyes wurde der Radioempfang so schlecht, dass ich es ausschaltete und Henry beim Reden zuhörte - wenn er nicht gerade mit der Karte raschelte.

„Ein typisch französischer Wagen, dieser Citroën. Sieht seltsam aus, aber am Ende doch ordentlich gebaut.“ Er klopfte mit dem Knauf seines Stocks, den er unbedingt während der Fahrt zwischen seinen Beinen halten wollte, aufs Armaturenbrett.

Meine Beine fühlten sich verkrampft an, da wir den ganzen Morgen bis in den frühen Nachmittag hinein gefahren waren. Wir hatten nicht einmal zum Essen angehalten und Henry reichte mir, während ich fuhr, Sandwiches mit Eiern und Schinken oder mit Käse.

Kurz nachdem wir durch ein kleines Dorf namens Vatry gefahren waren, rief Henry: „Direkt an der nächsten Abbiegung.“

„Sind Sie sicher? Wir sind mitten im Nichts.“

„Nicht im Nichts, mein Junge. In der Nähe eines schönen seltenen Manuskripts!“ Seine Augen leuchteten, als ich ihn ansah. Die Scheibenwischer arbeiteten wie verrückt und ich sah in die nasse Finsternis hinaus, um die Abbiegung zu finden.

„Dort! Ich kann sie sehen!“ Wir fuhren langsamer, ich lenkte den Wagen auf eine Schotterpiste und hielt an. „Die Anweisungen lauteten, hier zu warten, oder?“

„Ah, hm.“

Gerade in diesem Moment brach die Sonne durch einen Riss in den Wolken hindurch und der Regen ließ nach, während er einen wunderschönen, sich über die sanfte Landschaft wölbenden Regenbogen preisgab. Frankreich hatte für mich nie schöner ausgesehen. Wir befanden uns im Département Marne, östlich von Paris gelegen, und eine wichtige Weinregion. Viele der Felder, an denen wir vorbeigefahren waren, waren Weingüter gewesen, aber die hiesigen Felder waren grün und lagen brach.

Eine Gestalt in Regenmantel und Gummistiefeln tauchte vor uns auf und wies hinter sich. Ich ließ den Wagen an und fuhr an ihr vorbei, wobei unter den Rädern des Wagens stetig die lockeren Steine knirschten.

„Kurbeln Sie das Fenster herunter, Henry.“

„Suchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?“, rief ich dem Mann zu.

„Nein, mein Herr. Es sind nur einhundert Meter.“ Der Mann sprach Englisch, allerdings mit einem starken deutschen Akzent, wie ich glaubte.

„Henry, das scheint mir etwas zwielichtig zu sein. Was meinen Sie?“

„Nicht das, was ich erwartet hatte. Doch dieser Händler hat einen guten Ruf. Ich würde mir nicht allzu viele Sorgen machen. Vermutlich will er nur etwas Privatsphäre.“

Ungefähr 90 Meter vor uns sah ich neben dem Weg ein himmelblaues Wohnmobil, und da es keinen anderen möglichen Treffpunkt gab, hielt ich den Wagen dort an. Ich half Henry auszusteigen. Die Wolken verzogen sich schon wieder, ließen blauen Himmel und Farben und Gerüche an ihrer Stelle zurück, die im Nachglanz des Regens noch lebendiger wirkten.

Direkt neben dem Wohnwagen geparkt stand ein wunderschöner silberner Rolls Royce Silver Cloud. Ein Schlammspritzer auf seinem glänzenden Flügel war eine Beleidigung, wie ein verschmierter Lippenstift an einem modisch dekadenten Model beim Fotoshooting.

Die Tür des Wohnwagens schwang auf und ein Arm in einem schwarzen Jackettärmel und schwarzen Lederhandschuhen hielt sie geöffnet, während wir die drei Ministufen hinaufstiegen, um einzutreten.

„Willkommen, Gentlemen! Setzen Sie sich! Setzen Sie sich!“ Auch diese Stimme hörte sich deutsch an, aber ich konnte noch nicht die Gestalt ihres Besitzers erkennen, da es kein Licht gab. Ich konnte einen kleinen, dünnen Tisch erkennen, der von einem spindeldürren Bein mit einer Aktentasche darauf gestützt wurde, und dann konnte ich am Fenster dahinter den Händler ausmachen. Er hatte so etwas wie einen Filzhut und eine dunkle Brille auf. Sein Nadelstreifenanzug, obwohl er sehr teuer und vermutlich von Saville Row war, bemühte sich, jeden Teil seiner massigen Statur zu umfassen, die, wie ich schätzte, bei 160 Kilo lag. Er trug ebenfalls schwarze Handschuhe aus Ziegenleder und ein weißer Gehstock lehnte zu seiner Rechten am Stuhl. Er schien blind zu sein.

„Champagner, Gentlemen?“

„Das wäre sehr nett“, sagte Henry, während er sich vorsichtig auf den Stuhl niederließ, der für ihn vor dem Tisch reserviert war. Ich setzte mich neben ihn auf meinen. Ich dachte, und schätzte, dass Henry das auch dachte, dass wir ziemlich komisch aussehen mussten, wie wir auf solch wackeligen Stühlen an solch einem wackeligen Tisch saßen.

„André. Bitte ausschenken“, sagte der große Mann.

André, in seinem schwarzen Anzug und Handschuhen, der tatsächlich ein Leibwächter sein musste, holte irgendwo ein Silbertablett hervor. Auf dem Tablett standen drei mit Champagner Bollinger gefüllte Flöten, die sich an die geöffnete Flasche schmiegten. Der Champagner war köstlich. Andrés durchdringende blaue Augen sahen gelangweilt aus, aber er verhielt sich höflich.

Plötzlich begann der Wohnwagen sanft von Seite zu Seite zu schaukeln und ein mächtiges Brüllen und Pfeifen erfüllte die Luft. Ein Zug rauschte irgendwo in der Nähe vorüber und ich wusste, dass wir direkt neben einer Bahnstrecke sein mussten. 

„Nun, Gentlemen. Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen.“ Dickes, silbernes Haar fiel unter dem Hut unseres Gastgebers heraus, als er die Tasche öffnete. Ich konnte sein Gesicht noch immer nicht deutlich sehen. „Bitte benutzen Sie die Handschuhe.“

Zwei Paare weißer Archivarhandschuhe lagen auf dem Dokument und Henry und ich zogen uns jeweils ein Paar an. Henry hob danach das einzelne, bräunliche Deckblatt mit lateinischen Buchstaben an. Er hielt es nahe an seine Brille. Zu meiner Verwunderung war das Dokument nicht aus einem Buch herausgerissen oder sorgfältig abgeschnitten worden, sondern aufgetrennt, und es bestand aus vier kompletten Buchseiten. Man konnte die Einstichlöcher deutlich in der Mittelnaht erkennen. Es gelang mir, meine Freude und Überraschung zu verbergen, und bemerkte, dass Henry dasselbe tat.

„Oh ja. Es ist wunderschön.“

„Können Sie Latein, Sir?“

„Ja. Aber der Käufer nicht.“

„Ah.“ Ich glaube, er lächelte mich an, dem Kräuseln seiner Lippen nach zu urteilen. „Wenn Sie es lesen können, sprechen sie bitte ab jetzt nicht mehr miteinander über den Inhalt. Wenn Sie es akzeptieren, Monsieur de Silva, wird Ihr Freund einen Preis vorschlagen.“

Ich vermutete, dass er nervös war. Wir waren einfach nur hinter dem Inhalt her und sobald wir ihn uns erschlossen hätten, würden wir nicht mehr kaufen wollen. Es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben, bis Henry nach meiner Schätzung zumindest einen Absatz gelesen haben musste. „Nun? Henry. Ist es das, wonach wir suchen?“

„Hm.“ Er schien total abwesend zu sein. „Oh ja. Ja, mein Junge. Es ist echt, soweit ich das beurteilen kann. Die Tinte und das Pergament sehen authentisch aus. Es handelt von dem, wofür wir uns interessieren.“

„In Ordnung“, sagte ich. „Ich bin bereit, Ihnen ein Angebot zu unterbreiten. 7.500 Guineen.“

„Nun, wäre das für Sie in Ordnung, Herr ... äh?“ Niemand antwortete. „Das wäre in Ordnung, wenn ich nicht wüsste, wie sehr Sie daran interessiert sind.“ Er genoss das und ich wusste, dass er viel höher gehen wollte. Ich entschied, selbst eine List zu versuchen.

„Nun ja, wenn der Mann, der das kaufen wollte, darauf hoffte, eines Tages das ganze Dokument zu kaufen, dann wäre er ein Narr, für die ersten Seiten mehr zu bieten, als er sich leisten könnte.“

Der Mann lachte. „Touché!“

Henry lächelte zu mir herüber. Er hatte nicht nur mein Täuschungsmanöver bemerkt, sondern auch, dass ich von ihm gelernt hatte, eher das Wort „Dokument“ als „Buch“ als Zeichen des Respekts zu benutzen. Ein Buch war ein Objekt, ein Dokument eine historische Aufzeichnung, etwas viel Lebendigeres.

„Verstanden, Sir. Aber ich glaube dennoch, dass Sie etwas mehr bieten können.“

„8.200.“

„Hm. Ein ernsthaftes Angebot. Aber ich müsste jetzt gehen, wenn das ihr Limit wäre. André. Bitte?“ Er deutete auf das Dokument und André nahm es vorsichtig Henry ab, legte es zurück in die Tasche und schloss sie. Henry sah ein wenig durcheinander aus.

„Wirklich, ich kann nicht viel höher gehen. Aber ich glaube, 8.400 sind ein sehr faires Angebot.

„André. Noch ein Glas Champagner für uns alle.“ Er nippte an seinem und dachte über das Angebot nach. Er nahm sich so lange Zeit, dass ich ihm fast schon mehr geboten hätte, aber ich schaffte es, mich selbst zurückzuhalten.

„Meinen Sie es mit dem Rest des Dokuments ernst, Sir?“

„Ja. Ich würde es zumindest gerne sehen.“

„Woher wissen Sie, dass ich es habe?“

„Ich weiß es nicht. Haben Sie es?“

„Ich habe Zugang dazu. Ein Käufer, der 8.500 für ein einziges Blatt bieten möchte, würde sich eine Ansicht zusichern lassen, sagen wir innerhalb einer Woche?“

Jetzt lächelte ich. Er lotete vermutlich jetzt aus, wie viel er für das ganze Dokument erhalten könnte. Ich zögerte lange, während ich darüber nachdachte.

„8.500 dann. Und ein Termin innerhalb einer Woche?“

„Abgemacht, Sir.“

Ich reichte herüber, um seine Hand zu schütteln, aber er zog sie zurück. Da wusste ich, dass er nicht blind war.

Der Austausch fand statt, indem ich sorgfältig das Geld zählte, ohne offenzulegen, wie viel ich noch übrig hatte. Dann, mit dem wertvollen Dokument in seiner Tasche sicher unter meinen Arm geklemmt, half ich Henry, als er mithilfe seines Stocks ungelenk von seinem Stuhl aufstand. Wir stiegen ungeschickt aus dem Wohnwagen und gingen zum Wagen zurück. Der zweite Leibwächter beobachtete uns, während wir den Wagen anließen, umdrehten und wegfuhren.

***

Wir sprachen während der Fahrt aufgeregt miteinander. Henry sagte mir, dass ihm der erste Abschnitt eine mögliche Erklärung für die Schübe an seltsamen Todesfällen durch Zerschmettern im Abstand von 60 Jahren gegeben hatte.

„Es steht etwas über den Herzschlag Gottes darin.“

„Ja. Sprechen Sie weiter!“

„Nun ja, er sagt, dass die Opfer dieser Dämonen, Warge genannt, normalerweise, jedoch nicht immer, zerschmettert werden, und dass der Teufel sie heraufbeschwört.“ Er sah in mein Gesicht und wartete auf eine Reaktion.

„Gut, aber davon ist nichts wirklich überraschend, obwohl es ein wenig vage gehalten und für ein Seminar über den Aberglauben im 13. Jahrhundert geeignet ist, oder was denken Sie?“

„Ja, aber der wirklich gute Teil ist der hier. Dort steht, aber ich bin mir nicht völlig sicher, da ich erst nach Hause und das Latein prüfen muss, dort steht also, dass die Schlangen wie aus Wasser in der Luft erscheinen! Ich bin mir ziemlich sicher, dass der nächste Abschnitt mehr enthüllen wird. Ich konnte ein paar Wörter erkennen, aber dieser André nahm es mir weg, bevor ich mehr davon sehen konnte.“

Wir diskutierten eine Zeit lang darüber, was das bedeuten könnte, und vielleicht zwei Stunden später, als wir zum Tanken anhielten, konnte ich es nicht länger aushalten.

„Ich muss unbedingt wissen, was darin steht. Lassen Sie uns jetzt aufhören und es lesen. Ich kann nicht warten.“ Ich fuhr an der nächsten Einfahrt zu einem Feld an die Seite und wir hielten direkt vor einem alten Holztor. Die Sonne senkte sich im Westen, obwohl es immer noch früh war, und eine Wolke erstreckte sich wie eine blutige Wunde direkt über dem Horizont über den Himmel. Ich öffnete den Kofferraum, gab Henry die Tasche und schritt an diesem frühen Abend auf und ab, während Henry die Seiten aus „De Secretis Scientia Occultis“ las.

„Hier steht etwas über einen Orden namens - Ordo Lupus. Ja. Beachten Sie, dass zwischen Wolf und Warg unterschieden wird. Haben Sie auch bemerkt, wie vorher Schlangen genannt werden, als es um das Wasser in der Luft ging?“

„Nein, ich kann kein Latein lesen, wie Sie wissen.“

„Ja, entschuldigen Sie. Es wird auch etwas über irgendeine Gegenbruderschaft erwähnt und eine katholische Priesterschaft, die beiden erbittert gegenüberstand und sie als Ketzer ansah. Es gibt auch etwas über irgendein mächtiges Symbol oder etwas in der Art, aber ich kann nicht wirklich viel davon verstehen.“

„Reizend, aber das hilft uns nicht wirklich weiter. Ich glaube, das ist genau das, was er wollte, der alte Schurke. Haben Sie bemerkt, dass er nicht einmal blind war?“

„Oh ja. Es ist nur eine Finte, sodass er uns besser beobachten kann. Ich habe andere Händler schon alle Arten von merkwürdigen Dingen tun sehen, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Haben Sie nicht gespürt, wie ich Sie unter dem Tisch getreten habe?“

„Denken Sie nicht auch, dass es ein unglaublich großer Zufall ist, dass gerade diese eine Seite zufälligerweise Informationen über den Warg enthält, also über diese eine Sache, an der ich am meisten interessiert bin? Woher wusste er das?“

„Ja, das ist schon ein zu großer Zufall, aber Sie haben noch nicht das Wichtigste bezüglich der letzten Ereignisse bemerkt, nicht wahr?“
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